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schwister nie verlassen möchte, den Eindruck, ein Wesen zu sein, das von der Angst besessen ist, 
in der Welt allein gelassen zu werden, und das deshalb ständig auf Unterstützung angewiesen ist.

Auch im intellektuellen Bereich scheint es das Bedürfnis nach fortwährender Hilfe seitens der 
Älteren zu spüren. Es stellt ständig Fragen und �eht Erwachsene an, ihm Geschichten zu erzäh-
len. Was die Geschichten betri�, scheinen solche Kinder unermüdlich zu sein, und die Fragen, 
die sie über sie stellen, lassen o� Angst oder eine unruhige Sehnsucht erkennen.

Im Allgemeinen sind diese Kinder nicht in der Lage, sich über einen längeren Zeitraum zu 
beschä�igen. Sie können ihre Aufmerksamkeit nicht lange fokussieren. Wenn der Erwachsene 
sie zu etwas zwingen will, muss er sie ständig beaufsichtigen und ihre Aufmerksamkeit zurück-
rufen – und die Kinder ermüden sichtlich.

In Bezug auf die Arbeit werden solche Kinder daher sowohl als faul als auch als unfähig an-
gesehen. Es gibt einen Aspekt ihrer Intelligenz, der sehr aktiv ist: die Phantasie. Was allgemein 
als eines der interessantesten Phänomene des kindlichen Geistes wahrgenommen wird, ist seine 
Fähigkeit, personi�zieren zu können. Das Kind personi�ziert Dinge seiner Umgebung. Dass 
es Gegenstände in etwas Lebendiges und Belebtes umwandeln kann, ist, gerade weil dabei die 
Wiedergabe der Wirklichkeit so weit entfernt ist, eines der Dinge, die beim Kind am meisten 
geschätzt werden.

Diese Merkmale und andere, die ich aufzählen möchte, gehören zu einer Natur, die nicht ge-
eignet ist, die Begeisterung der Erwachsenen so weit zu wecken, dass man sie als Richtschnur 
für seine Erziehungsversuche bei Kindern ansehen könnte. Aber wir wissen sehr gut, dass der 
erziehende Erwachsene jedes von ihnen einzeln abwägt und dabei einige als zu korrigieren-
de Mängel und andere als zu kultivierende positive Punkte ansieht. Zu letzteren gehören die 
Phantasie, der ständig geäußerte Wunsch nach Geschichten, die Fragen nach und die Bindung 
an Familienmitglieder. Aber obwohl bei der Erziehung einige der kindlichen Merkmale unter-
drückt und andere gefördert werden, sind sie meiner Meinung nach allesamt Symptome von 
„abweichender“ Natur.

Als Montessori-Pädagogen stellen wir fest, dass es in der Kindheit noch eine andere und tie-
fere Natur gibt. Sie zeigt sich im „verwandelten Kind“. Die Merkmale dieser Natur sind ganz an-
ders. Darunter ist die Liebe zur Arbeit, auf die sich der Geist des Kindes konzentriert. Die Kon-
zentration wird sichtbar, indem ein Kind dieselben Übungen immer wieder wiederholt. Und 
es gibt die Ordnung in der Bewegung. Beides gehört zusammen, denn man sieht eine akribi-
sche Genauigkeit in den Bewegungen, die sich in Handlungen äußern. Sie werden nicht einfach 
fortgesetzt, sondern wiederholt. Eine weitere Besonderheit besteht darin, dass diese geordnete 
Tätigkeit, solange sie andauert, scheinbar ohne Ermüdung des Kindes statt�ndet. Ein weite-
res Merkmal dieser Natur ist die Unabhängigkeit vom Erwachsenen; die Fähigkeit des Kindes, 
selbstständig zu handeln, mit dem Streben nach Genauigkeit in dem, was es tut.

Andere Phänomene sind der Respekt vor dem persönlichen Eigentum anderer und das liebe-
volle Interesse an äußeren Gegenständen, das so intensiv ist, dass wir es „Liebe zur Umgebung“ 
genannt haben. Es ist jedoch eine Liebe, die durch Wissen inspiriert ist, und nicht durch den 
Wunsch nach Besitz. Daher gibt es keinen Streit unter den Kindern. Im Gegenteil, sie entwickeln 
eine ruhige und liebevolle Umgangsart und damit die Möglichkeit zum sozialen Miteinander. 
Die Tatsache, dass Kinder Spielzeug, Süßigkeiten und Belohnungen ablehnen, solange diese Be-
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dingungen gegeben sind, sorgte damals, als sie zum ersten Mal beobachtet wurde, und auch heu-
te noch für großes Erstaunen. Die Kinder bitten außerdem weder um die Hilfe der Erwachsenen 
oder um eine übermäßige Anzahl von Geschichten noch verspüren sie ständig das Bedürfnis, 
Fragen zu stellen. Andere Phänomene, die keinen besonderen Grund für ihr Au�reten zu haben 
scheinen, sind das Verschwinden der Angst und des Ge�unkers.

Das sind also die Merkmale, die diesen beiden Naturen entsprechen. Sie verlaufen parallel 
zueinander. Auf der einen Seite gibt es das Schwelgen in übermäßiger Phantasie als Rückzug aus 
der Realität, auf der anderen Seite die tiefere Natur, die Bindung an die Umgebung mit dem In-
teresse an einem genauen Wissen über die Gegenstände in ihr. Auf der einen Seite ungeordnete 
und lärmende Bewegungen, auf der anderen Seite ruhige und leise Handlungen. Auf der einen 
Ebene die Abhängigkeit vom Erwachsenen und auf der anderen eine weitgehende Unabhängig-
keit. In der ober�ächlichen Natur �nden wir Faulheit. In der tieferen Natur �nden wir Liebe zu 
Arbeit, Konzentration und Ausdauer bei der Arbeit.

Es könnte von Interesse für uns sein, die Bedingungen kennenzulernen, unter denen sich 
diese beiden unterschiedlichen Naturen manifestieren. Solche, die Tendenzen hervorbringen, 
die zur ober�ächlichen Natur gehören, sind diejenigen, die üblicherweise anzutre�en sind. Man 
muss sich darüber im Klaren sein, dass die Tendenzen, die zur tieferen Natur gehören, unbe-
kannt waren. Deshalb suchte niemand nach ihnen und man konnte sie mit keinem im Voraus 
festgelegten Plan wecken. Es war notwendig, es nicht dem Zufall zu überlassen, diesen O�en-
barungen die Möglichkeit zu geben, zu erscheinen. Um zu verstehen, was geschehen ist, muss 
man eine Vorstellung von zwei verschiedenen Verfahren haben, wie man zu psychologischem 
Wissen gelangt. Das eine ist die Forschung. Dabei geht es um einen Psychologen, der einen be-
stimmten Aspekt untersuchen will und sich auf den Weg macht, dies durchzuführen. Er weiß im 
Voraus, worauf er hinaus will und bedient sich bei seiner Untersuchung der einen oder anderen 
Methode.

Das andere ist die Entdeckung. Die Entdeckung betri� etwas, das zwar bereits vorhanden ist, 
aber aus dem einen oder anderen Grund dem menschlichen Bewusstsein verborgen geblieben 
ist. In diesem Fall handelte es sich um die Entdeckung der tieferen Natur des Kindes. Denn als 
die richtigen Voraussetzungen gescha�en waren, war das Ergebnis das spontane Au�reten von 
Merkmalen, die nicht einen Teil, sondern die ganze Persönlichkeit o�enbarten. Ich muss noch 
einmal bekrä�igen, dass sie nicht die Folge eines bestimmten oder im Voraus festgelegten Er-
ziehungsplans waren. Sie waren nicht das Ergebnis einer festgelegten Methode.

Im Gegenteil: Das, was man als Montessori-Methode bezeichnet, ist das Ergebnis der Ent-
deckung von Tendenzen, die zuvor keine Möglichkeit einer dauerha�en Bekundung hatten. Die 
Menschen bestehen darauf, dass ich die Methode gescha�en habe, aber dem ist nicht so. Sicher-
lich hatte ich meinen Anteil daran, aber erlauben Sie mir, das Geschehen durch einen Vergleich 
zu veranschaulichen.

Wir könnten das, was stattgefunden hat, mit dem Prozess vergleichen, der sich in einer Foto-
kamera auf einer lichtemp�ndlichen Platte entwickelt. Auf ihr wird das Bild eines äußeren Ob-
jekts abgebildet. Natürlich muss die Platte eine gewisse Emp�ndlichkeit aufweisen, damit dieses 
Bild nachhaltig eingeprägt bleibt, aber das Bild wird nicht durch die Platte erzeugt. Es ist das 
Abbild eines Objekts, das eine eigene Form hat, seine eigenen Merkmale. Ich war die Platte. 
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Meine Vorbereitung hatte mich empfänglich gemacht, und ich gebe zu, dass in mir auch eine 
Kamera vorbereitet war. In mir selbst, so möchte ich sagen, war ein bestimmter Mechanismus 
vorbereitet, ein wissenscha�licher Mechanismus. Doch Tatsache ist, dass das psychologische 
Bild, das dauerha� erfasst werden könnte oder eben nicht, nichts mit dem Gerät zu tun hat. 
Es ist nicht der Apparat, der das Objekt erzeugt, vielmehr erfasst er sein Abbild. Dieses auf der 
Platte entstandene Bild ist nur eine Fotogra�e von etwas, das existiert. In diesem Fall war es die 
verborgene Natur des Kindes. Ich will damit sagen, dass diese tiefere Natur des Kindes vielleicht 
nicht für jeden sichtbar war, aber das bedeutet nicht, dass die tiefere Natur durch mich entstan-
den ist, denn ich, die zufällig der Apparat war, habe sie erfasst. Sie ist ein vollständiges Ganzes 
mit seiner eigenen spontanen Existenz. Phänomene verdanken ihre Existenz nicht demjenigen, 
der sie entdeckt. Es ist lediglich das Erkennen der Tatsachen, das von der Wahrnehmungsfähig-
keit des Entdeckers abhängt.

Jemand, der Elektrizität entdeckt, hat Elektrizität nicht erscha�en. Der Entdecker vermag je-
doch die Bedingungen für die Wiederholung der Phänomene, die er gesehen hat, wiederherzu-
stellen. Er tut dies, weil er versteht, was sie hervorgebracht hat.

Genau das ist mir passiert. Wenn man diese psychologischen Phänomene einmal gesehen 
hat, kann man nicht mehr daran vorbeigehen. Sie machten auf mich einen derartigen Eindruck, 
dass ich von dem Wunsch erfüllt war herauszu�nden, ob es möglich wäre, sie zu wiederholen.

Ich bin sicherlich nicht die einzige, die diese Art von Phänomenen gesehen hat und von ihnen 
berührt wurde. Hunderte, vielleicht Tausende von unbekannten Menschen müssen sie gesehen 
haben. Ich möchte das Beispiel von zwei berühmten Pädagogen zitieren. Pestalozzi ist einer von 
ihnen. In seiner Schule in Stanz sah er ähnliche Phänomene. In seinen Schri�en beschreibt er 
sie mehr oder weniger wie folgt:

Er schreibt, er habe Kinder gesehen, die eine Arbeit mit einem erstaunlichen Geist der Liebe 
ausführten. Er selbst hätte die Kinder nicht dazu bringen können, es zu tun, weil er sich nicht 
einmal vorstellen konnte, dass es im Rahmen ihrer Möglichkeiten liegt. Pestalozzi staunte, dass 
diese Kinder mit so intensiver Freude arbeiteten und Fortschritte machten, die dermaßen er-
staunlich waren, dass er es nicht für möglich gehalten hätte. Als bescheidener Mensch, der er-
kannte, dass er mit diesen wunderbaren Ergebnissen nichts zu tun hatte, schrieb er, dass er, Pes-
talozzi, nichts dazu beigetragen hätte, sie hervorzurufen. Er wünschte, dass andere Menschen 
verstünden, dass es eine unbekannte Natur im Kind gibt.

Tatsächlich sah Pestalozzi diese Phänomene nur einmal. Sie waren eine vorübergehende Pha-
se in seiner Schule, und er sah sie nie wieder. Aber sie blieben in seiner Seele eingeprägt. Er 
schrieb über sie in dem Bemühen, den neu gewonnenen Glauben zu teilen, wusste aber nicht, 
wie er sie wiederholen sollte. Wir haben also die Phänomene und den Entdecker, doch der Ent-
decker war nicht in der Lage, die Phänomene erneut hervorzurufen, wahrscheinlich aufgrund 
der Tatsache, dass ihm die notwendige wissenscha�liche Vorbereitung fehlte.

Dasselbe könnte auch für Tolstoi, den anderen berühmten Erzieher, gelten. In seiner Schule 
in Russland beobachtete er, wie Kinder von analphabetischen und mittellosen Bauern, die auf-
grund ihrer Anlagen für das schulische Lernen unzugänglich schienen, plötzlich vor Begeiste-
rung für das Lernen ent�ammten. Die Kinder vergaßen, dass sie hungrig waren, und dachten 
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nur noch ans Lernen. Dann verschwand dieses Phänomen wieder, und Tolstoi gelang es nicht, es 
noch einmal hervorzurufen, obwohl dies bis zu seinem Tod sein Hauptanliegen blieb.

Solche Ereignisse, die historisch weit auseinander liegen, liefern uns den Beweis, dass diese 
O�enbarungen von Kindern natürliche Phänomene sind, die häu�g ungesehen und unbekannt 
bleiben. Dies beweist uns auch, dass, wenn sie verborgen und ungesehen bleiben, es bestimmte 
Bedingungen geben muss, die ihrem Au�reten entgegenstehen. Kinder be�nden sich also im 
Allgemeinen unter Bedingungen, die nur �üchtige Blicke auf das Erscheinen der Phänomene 
einer tieferen Natur erlauben. Außerdem sind die Bedingungen, unter denen solche Phänomene 
hervortreten können, nicht bekannt.

Es war zum Teil dem Zufall zu verdanken, zum Teil meiner wissenscha�lichen Vorbereitung 
und meiner früheren Arbeit, die mich für die Wahrnehmung spontaner psychologischer Aus-
prägungen sensibel gemacht hatten, dass ich die Bedingungen, die diese Erscheinungen ermög-
lichten, erkannt und wiederhergestellt habe. Seitdem bin ich bestrebt, das Wissen über diese 
tiefere Natur in den Bereich der Erziehung einzubeziehen.

Ich möchte Ihnen die Bedingungen nennen, unter denen sich diese Ausprägungen zuerst 
zeigten. Unsere erste Einrichtung beherbergte etwa 40 Kinder armer, ungebildeter Eltern: zum 
Beispiel waren sie Blumenverkäufer, Gepäckträger usw. Diese Eltern waren auf der Suche nach 
Arbeit und deshalb fast nie zu Hause, so dass die Kinder tagsüber sich selbst überlassen waren. 
Als wir sie zum ersten Mal zusammenbrachten, hatten sie alle Merkmale von Kindern in ähn-
lichen Verhältnissen: Sie waren schüchtern, verängstigt und dazu angehalten, sich zu verstecken, 
sobald sie einen Fremden sahen.

Ihr Alter lag zwischen drei und sechs Jahren. Das Ziel, sie zusammen zu holen, war nicht, sie 
zu unterrichten, sondern zu verhindern, dass sie Hauswände verschmutzten und verunstalteten. 
Sie wurden mir nicht als Lehrerin, sondern als Ärztin anvertraut, denn die Kinder schienen we-
gen Unterernährung und ähnlicher Beschwerden medizinische Hilfe zu benötigen. Es stand mir 
jedoch frei, sie auch zu unterrichten, wenn ich dazu geneigt war. Außerdem hatte man mir dazu 
entsprechende Mittel zur Verfügung gestellt.

Ich werde Ihnen nun sagen, welche Mitarbeiter ich ausgewählt habe. Keine Lehrerin, die et-
was auf sich hielt, hätte diese Aufgabe angenommen. Deshalb wählte ich eine Frau, die einst ein 
Lehrerdiplom erworben hatte, jetzt aber als Näherin arbeitete, und später eine andere, die ein 
Grundstudium hinter sich hatte und jetzt Pelze ausbesserte. Das waren also die Umgebung und 
die pädagogischen Mitarbeiterinnen. Von diesen außergewöhnlichen Lehrerinnen verlangte ich 
nur eine Sache, und zwar, dass sie genau das tun sollten, was ich ihnen sagte. Da sie keine Ver-
antwortung für formalen Unterricht hatten, drängten sie den Kindern ihre eigene Persönlichkeit 
keineswegs auf. In diese Umgebung führte ich bestimmte Kriterien ein. Zum Beispiel die Idee, 
die Kinder glücklich zu machen, ohne eine ihrer Äußerungen zu verhindern oder zu behindern. 
Im Gegenteil, ich bat diese Mitarbeiterinnen, den Kindern die Möglichkeit zu geben, frei zu 
handeln. In die Umgebung brachte ich einige Möbel, die auf die Größe der Kinder abgestimmt 
waren, sowie verschiedene Gegenstände, die ich bereits in früheren psychologischen Arbeiten 
verwendet hatte, wie etwa das Material zur Ausbildung der Sinne.

Lassen Sie uns beispielha� ansehen, welches die Bedingungen waren, die sich günstig auf 
die spontanen Äußerungen auswirkten. Diese Kinder wurden in keiner Weise von ihren Eltern 



Die zwei Naturen des Kindes 17

beein�usst, die immer unterwegs waren, um ein paar Cent zu verdienen, und auch von keinem 
Lehrer, der sie unterrichten wollte. Das heißt, sie waren weit entfernt von jedem Erwachsenen, 
der sie mit irgendeiner Anweisung hätte beein�ussen können.

Auf diese Weise wurden günstige Bedingungen gescha�en. Eine sehr seltene Situation. In der 
Tat, denn obwohl o� gesagt wird, dass Eltern oder Lehrer den Kindern Freiheit lassen sollten, ist 
es wirklich eine andere Sache, dies auch zu tun.

Dann geschahen gewisse kleine Dinge, die mich beeindruckten. Zum Beispiel zeigten die 
Kinder eine sehr große Liebe für Sauberkeit. Wir hatten ihnen beigebracht, sich die Hände zu 
waschen, und nun gingen sie überall umher und suchten nach Möglichkeiten, dies zu tun.

Diese Begeisterung für das Händewaschen war etwas Außergewöhnliches. Die Mütter kamen, 
um uns zu erzählen, dass die Kinder, wenn sie nicht in der Schule waren, aus dem Haus stürm-
ten und für längere Zeit weg waren. Als sie nach ihnen suchten, fanden sie sie an den Brunnen, 
wo die Frauen ihre Wäsche wuschen. Diese beschwerten sich, dass die Kinder die gesamte Seife, 
die sie in die Hände bekamen, zum Händewaschen verschwendet hätten und dann dastanden 
und sie betrachteten. Das Merkwürdigste war, dass dies den Kindern nicht nur große Freude zu 
bereiten schien, sondern dass sie sich auch umblickten und intelligente Bemerkungen machten, 
als ob sie innerlich erwacht wären.

In der Schule erlaubten wir ihnen, sich weiter zu waschen, und außerdem gaben wir ihnen 
noch etwas anderes zu tun. Wir erlaubten ihnen, in der Umgebung aufzuräumen. Ein ähnlicher 
Erfolg wurde erreicht. Die Kinder säuberten mit großer Begeisterung nicht nur die Dinge um 
sie herum, sondern es geschah auch etwas Eigenartiges: Nachdem sie die Gegenstände gereinigt 
hatten, machten sie unau�örlich damit weiter, so dass der Lack der Möbel darunter litt! Und 
diese Tätigkeit war von Freude und weiterem Erwachen der Intelligenz begleitet. Ermutigt durch 
diese Tatsache beschä�igten wir uns mit Möglichkeiten, ihnen beizubringen, sich zu kämmen 
und sich selbst anzuziehen. Dies war in der Tat ein enormer Erfolg. Nachdem sie gelernt hatten, 
ihre Kleider zu knöpfen, knöp�en sie sie auf und zu und wiederholten den Vorgang immer wie-
der. Das Gleiche gilt für die Haare: Sie kämmten ihre Haare, und immer wieder kämmten sie sie.

Diese Aktivitäten sind für ein Kind unter normalen Bedingungen schwierig, denn wir Er-
wachsene neigen dazu, nutzlosen Tätigkeiten ein Ende zu setzen. Besonders dann, wenn das 
Bedürfnis des Kindes nach Aktivität nicht verstanden wurde, hätte jede Mutter gesagt: „Jetzt bist 
du sauber. Das reicht. Hör auf!“ Aber hier in der Schule konnten die Kinder diese Aktivitäten zu 
ihrer vollen Befriedigung ausführen. Durch ihr Verhalten wurde uns eine grundlegende Wahr-
heit bewusst, nämlich dass das Kind für seine eigene innere Entwicklung arbeitet und nicht, um 
ein äußeres Ziel zu erreichen, und dass es, nach getaner Arbeit, nicht wirklich eine besondere 
Fähigkeit, sondern etwas in sich selbst entwickelt hatte. Freude, das Fehlen von Schüchternheit, 
wachsende Intelligenz, das waren die Phänomene, die sich im Laufe der Zeit noch deutlicher 
zeigten. Eine andere Sache, die damals seltsam erschien, war das Bedürfnis nach Ordnung, das 
sich bei den Kindern entwickelte. Sie brachten alles wieder an seinen Platz zurück. Es gab be-
stimmte wissenscha�liche Instrumente, die für die Kinder schwierig zu handhaben waren, aber 
wenn die Zeit kam, in der die Mitarbeiterin sie wegräumen wollte, versuchten die Kinder, es 
vor ihr zu tun. Der Grund dafür war ihr o�ensichtlich nicht klar, wie ich bei einer Gelegenheit 
herausfand, als ich anwesend war. Sie sagte den Kindern, sie sollten Gegenstände, die sie nichts 


